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Vorwort 

An der Hochschule Düsseldorf wurde von November 2020 bis Juni 2022 in den 
Lehrgebieten Soziologie mit Schwerpunkt Kultursoziologie und Kultur und dem 
Modul „Ästhetik Medien“ (KÄM) ein auf drei Semester befristetes Projekt zu 
Entwicklung eines interdisziplinären Ansatzes und dessen Umsetzung in der 
Lehre in beiden Lehrgebieten durchgeführt.  

Konkret ging es dabei um zwei Schwerpunkte: einerseits um Musik in der 
Sozialen Arbeit und Community Music, andererseits um Stadt- und Kultursozi-
ologie und Gemeinwesenarbeit.  

Aus soziologischer Perspektive stellte sich die Frage nach Teilhabe und Par-
tizipation ebenso, wie die nach dem „sozialen Kitt“, also nach dem, was Gemein-
schaft in der Gemeinwesenarbeit fördert und zusammenhält.  

In der Soziokultur ist die „Soziale Kulturarbeit“ ein Schwerpunkt, vielfach 
verknüpft mit Stadtteil- und Nachbarschaftsarbeit. In diesem Themenbereich 
stellen sich soziologische Fragen, bezogen auf die gesellschaftliche Funktion von 
Kultur und dem Zugang dazu. 

Ziel des Projektes war es, Möglichkeiten zu erkunden und zu entwickeln, auf 
welche Weise die individuelle und kollektive Handlungsfähigkeit in der Kultur-
arbeit gefördert werden kann, und auf welche bereits bestehende lokale Struktu-
ren sie sich stützen kann.  

Bezüglich der Community Music stand die Erfassung des aktuellen For-
schungsstands und die Entwicklung neuer Ansätze in Theorie, Lehre und Praxis 
im Fokus. 

Anders als im englischsprachigen Raum, insbesondere in Großbritannien, 
war bisher das Konzept von „Community Music“ in Deutschland noch wenig 
präsent. Es fehlte – bis auf die grundlegenden Veröffentlichung zum Thema von 
Alicia de Banffy Hall und Burkard Hill von 2017 – weitestgehend an grundlegen-
der Forschung zur Systematik, Analyse und zu theoriegeleiteten Konzepten, 
wenngleich Community Music tatsächlich in zahlreichen Bereichen, darunter 
auch in der Sozialen Arbeit, tagtäglich und tatsächlich praktiziert wird.  

Zugleich erscheinen die verschiedenen Formen der Musikvermittlung in 
Deutschland gleichermaßen vielfältig wie auch voneinander abgegrenzt und teil-
weise von einem überholten Wertekanon geleitet (vgl. Banffy-Hall/Hill 2019). 
Von Musikhochschulen über Musikschulen bis hin zu Grund- und weiterfüh-
renden Schulen wird Musik häufig noch leistungsorientiert gelehrt. Der Faktor 
des Sozialen spielt dabei oft eine nachrangige oder auch gar keine Rolle, obwohl 
die Bedeutung von Musik als „sozialem Kitt“ (Krieger/Marquardt 2019) unum-
stritten ist. 

Im Zuge der Erfassung des Forschungsstands wurden bisherige Forschungs-
ergebnisse in der einschlägigen Literatur analysiert und bewertet, um ein theore-
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tisches Fundament für die weitere Beschäftigung in der Disziplin „Community 
Music“ zu schaffen. Zudem erfolgte eine Bestandsaufnahme laufender Projekte 
der Community Music sowie verwandter Ansätze im Feld der Musik im Hinblick 
auf die praktische Anwenidung in der Sozialen Arbeit. Insbesondere die Anfor-
derungen an Community Musicians beziehungsweise „Facilitators“ wurden ge-
nauer betrachtet und in einer Übersicht zusammengetragen. Weiterhin wurden 
verschiedene Ansätze von Community Music mit dem Ziel untersucht, einen Ka-
talog von Merkmalen, Zielen und Methoden zu erstellen. 

Im Bereich der Theorie wurde ebenfalls zunächst ein Kriterienkatalog der 
„Community Music“ und der Musik in der Sozialen Arbeit erarbeitet, der zent-
rale Merkmale, Voraussetzungen, Werte, Methoden und Kompetenzanforde-
rungen umfasst. Zusätzlich wurden systematisch „Best-Practice“-Projekte und 
Prozesse in der Disziplin der Community Music erfasst, um unter anderem eine 
Überprüfung der Übertragbarkeit in die Lehre und Praxis der Sozialen Arbeit zu 
ermöglichen.  

Mithilfe des Aufbaus von Kooperationen mit Hochschulen, Kultureinrich-
tungen, „Community Musicians“ und weiteren Experten sollte der nationale und 
internationale Diskurs um das Thema „Community Music“ belebt und berei-
chert werden. 

Im universitären Bereich sollte ein intensiverer Austausch zwischen den Ak-
teur*innen in der Community Music und den Akteur*innen im Bereich Kultur-
Ästhetik-Medien in den Angewandten Sozialwissenschaften angeregt werden. 
Die theoriegeleitete Entwicklung eines Curriculums mit geeigneten innovativen 
Ansätzen für den Einsatz von Musik in der Sozialen Arbeit und dessen Umset-
zung im Fachbereich Sozial- und Kulturwissenschaften der Hochschule Düssel-
dorf stellte ebenfalls ein wesentliches Ziel dar. 

Zum Abschluss des Forschungsvorhabens war eine Tagung zu den genannten 
Themen geplant, die leider aufgrund der Corona-Pandemie nicht stattfinden 
konnte. Deshalb haben sich die Verantwortlichen dazu entschieden, die geplanten 
Tagungsinhalte in Form der vorliegenden Buchveröffentlichung vorzunehmen.  

Das gesamte Forschungsvorhaben sowie die vorliegende Veröffentlichung 
wäre nicht denkbar gewesen ohne die gelungene Zusammenarbeit der unter-
schiedlichen Fachgebiete, vertreten durch Reinhold Knopp, Jochen Molck und 
Oliver Giefers. Dem letztgenannten gebührt mein besonderer Dank für die Hilfe 
bei der Erstellung der vorliegenden Veröffentlichung.  

Ebenso möchte ich allen Kolleg*innen danken, die mit ihren differenzierten, 
wertvollen Beiträgen das Entstehen dieses Buchs ermöglicht haben.  

Bei der Vorbereitung der Tagung wurden wir tatkräftig unterstützt von Char-
lotte Sperling und Alica Breuer, auch diesen sei an dieser Stelle herzlich gedankt. 
Zum Schluss ein herzlicher Dank an die Initiative „Musik von den Elbinseln“ für 
die Überlassung dieses schönen Titels „Listen to your Neigbourhood“.  



1 Theoretische Grundlagen  
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Community Music – ein „Upgrade“  
für Musik in der Sozialen Arbeit? 

Oliver Giefers  

Die Community Music findet seit einigen Jahren auch in Deutschland in den 
Disziplinen Musikpädagogik, der kulturellen Bildung und vor allem der Sozialen 
Arbeit Beachtung. Die umfangreiche Literatur wift dabei eher mehr als weniger 
Fragen auf: Ist Community Music ein theoretisches Konzept, eine musikpädago-
gische Methode, ein Programm, eine Variante musikalischer Bildung, eine poli-
tische Haltung oder gar „life itself“ (Price 2017, S. X)? Als eine erste Annäherung 
wirft dieser Beitrag einen Blick auf die Merkmale, den Wertekanon, die Ziele und 
die Methoden der Community Music, geleitet von der Frage, was diese in 
Deutschland zur Weiterentwicklung der kulturellen Bildung im Allgemeinen 
und des künstlerisch-ästhetischen Bereichs in der Sozialen Arbeit im Besonderen 
beitragen könnte.  

1 Stand des Diskurses – Community Music in Deutschland 

In Deutschland ist der Begriff Community Music dank der Initiative von Alicia 
de Bánffy-Hall, Burkhard Hill und einigen anderen Protagonist*innen1 spätes-
tens seit einem Symposium im Jahr 2015 in die Fachöffentlichkeit gelangt. Neben 
einer ersten „Institutionalisierung“ durch das „Community Music Netzwerk“2, 
das seine Aktivitäten kontinuierlich ausweitet, haben sich vereinzelt Studien-
gänge, universitäre Projekte3 und ausdrückliche Community Music-Aktivitäten 
etabliert. Dennoch zeigt sich, wie auch die Beiträge im aktuellen Themenheft 
zum Thema „Community Music“ belegen, außerhalb eines kleineren Zirkels eher 

                                                                                 

1  z. B. Alexandra Kertz-Welzel, Elke Josties, Annette Ziegenmeyer, Marion Haak-Schulen-
burg, Hubert Minkenberg, Thomas Grosse. 

2  https://communitymusicnetzwerk.de 
3  z. B. an der Uni Hildesheim:  
 https://www.uni-hildesheim.de/center-for-world-music/community-service/uebersicht/; 

der Universität Eichstätt-Ingolstadt:  
 https://www.ku.de/studienangebot/musikwissenschaft-angewandte-ba;  
 TH Regensburg: http://www.oth-regensburg.de; Fachhochschule Clara Hoffbauer Potsdam:  
 https://www.fhchp.de/studienangebot/musik/ 

 

https://communitymusicnetzwerk.de
https://www.uni-hildesheim.de/center-for-world-music/community-service/uebersicht/
https://www.ku.de/studienangebot/musikwissenschaft-angewandte-ba
http://www.oth-regensburg.de
https://www.fhchp.de/studienangebot/musik/
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wenig Bewegung. Community Music4 scheint in Deutschland zurzeit noch eher 
ein Potenzial als praktische Realität zu sein. Ungeachtet dessen ist aber die Dis-
kussion in Gang gekommen: Wie neu ist Community Music? Wie relevant? Ist 
sie eine Konkurrenz für die Nachbardisziplinen wie Musikpädagogik, Musik in 
der Sozialen Arbeit oder Soziokulturelle Bildung oder ist sie „überflüssig“? 
Oder im Gegenteil eine Bereicherung?  

Die eigene Erfahrung und die Inaugenscheinnahme praktischer Projekte in 
Deutschland lässt einen ganz anderen Schluss zu: Community Music passiert seit 
langem! Es finden sich in der Szene der freien Musikpädagogik und der Sozialen 
Arbeit seit Jahrzehnten zahlreiche Ansätze und Projekte, die eine enge Ver-
wandtschaft zum Community Music Ansatz aufweisen (vgl. Sons 2017, S. 96; Jo-
sties 2016, S. 27; de Bánffy-Hall/Haak-Schulenburg/Eberhard 2021, S. 3), ohne in 
einen musikpädagogischen oder theoretischen Kontext eingeordnet zu sein. Sie 
finden in der Schulsozialarbeit, der Senior*innenarbeit, der kulturellen Bildung 
im Sozialraum, der Jugendarbeit, in der Musikpädagogik und nicht zuletzt in der 
überaus reichhaltigen Landschaft der „Amateurmusik“ statt. Es existieren große 
Schnittmengen mit der Community Music: sehr oft geht es um aktives Musizie-
ren in Gruppen, um Improvisation, um Kreativität und um einen niedrigschwel-
ligen Zugang zu Musik (vgl. Dansereau/Ilari 2017, S. 238). Auch in der Fachwelt 
setzt sich die Erkenntnis durch, dass Aktivitäten in den Bereichen Musikpädago-
gik, Sozialer Arbeit und weiteren Feldern der Musikvermittlung gerade in 
Deutschland innovativer, offener und entwicklungsfähiger sind als vereinzelt un-
terstellt. Daher liegt der Schulterschluss von Community Music und verwandten 
Disziplinen, insbesondere der Sozialen Arbeit nahe (vgl. Göppel 2007, S. 251f). 
Die Soziale Arbeit stützt sich darauf, dass es beim gemeinsamen Musizieren um 
mehr als die Etablierung eines Musikstücks geht, „… sondern vielmehr bietet es 
Gelegenheit, sich und andere kennenzulernen, aufeinander zu hören, sich mit-
zuteilen, sich einzuordnen, sich gegenseitig zu helfen und auch Hilfe anzuneh-
men, Geduld zu üben, Rücksicht zu nehmen, die Bedürfnisse anderer wahrzu-
nehmen und zu achten.“ (Platz 2017, S. 89, vgl. auch Rolle 2015, S. 19) 

4  Diskussion Musikpädagogik (86) 20, 2020. 
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2 Was ist Community Music? 

2.1 Versuch einer Definition 

Angelehnt an die einschlägige Literatur könnte eine „Masterdefinition“, welche 
die „Standards der Community Music“ (vgl. Hill 2017, S. 17, 24; Higgins 2012, 
S. 83f) umfasst, wie folgt lauten: 
 

Community Music bezeichnet Formen des aktiven Musizierens in Gruppen in sozialen Kontexten. Par-

tizipation, kulturelle Teilhabe und Empowerment stehen gleichberechtigt neben der Vermittlung musi-

kalischen Handwerks. Allen, ungeachtet ihrer musikalischen Fähig- und Fertigkeiten, ihres Alters, Ge-

schlechts, körperlicher und psychischer Verfassung oder sonstiger Merkmale, soll Zugang zu Musik, 

kreativem Schaffen und die Teilhabe an Kultur und Gemeinschaft ermöglicht werden. Community Music 

hat zum Ziel, Vielfalt, Integration und Inklusion zu fördern. Sie steht für einen wertschätzenden, res-

pektvollen und toleranten Umgang. Sie schafft sichere Räume, in denen sich Menschen frei von Leis-

tungsdruck wohl fühlen und selbstbestimmt entfalten können, sowohl in sozialer als auch in musikali-

scher Hinsicht.  

2.2 Merkmale der Community Music 

2.2.1  Wertekanon 
Community Music richtet sich an alle Menschen (angelehnt an die Erklärung der 
Menschenrechte; vgl. Higgins 2006, S. 6), begrüßt und fördert Vielfalt (vgl. de 
Bánffy-Hall 2019, S. 98f) sowie Gleichberechtigung. Sie steht für Wertschätzung, 
Toleranz und Respekt (vgl. Willingham/Carruthers 2017, S. 601), will sichere 
Räume zur Entfaltung schaffen (Vertrauen, keine „blame-culture“, kein Leis-
tungsdruck) und versteht sich als integrierend und inklusiv. Sie fordert damit 
das, was im Diskurs rund um eine „humanen Musikunterricht“ (Tellisch 2017, 
S. 159) in der Musikpädagogik noch eher zögerlich thematisiert wird und be-
müht sich daher um eine eigene Ethik (vgl. Lines 2017, S. 395). 

Im Zentrum steht die Teilhabe sowie der niederschwellige Zugang zum Musi-
zieren, ökonomisch, musikalisch, örtlich und persönlich (vgl. Scheu/Autrata 
2017, S. 99f). Community Music möchte soziale Hürden überwinden und strebt 
die (Re-)Musikalisierung der Gesellschaft an (vgl. Ardila-Mantilla 2018, S. 404). 
Sie bringt Musik dorthin, wo sie nicht originär zu Hause ist, d. h. zu bis dahin 
„musikfernen“ Menschen, die sich diese künstlerische Betätigung nicht zutrauen 
oder nie auf eine solche Idee gekommen sind, und zu Menschen, denen die Res-
sourcen, Räume, Gelegenheiten oder die Anleitung zum Musikmachen fehlen. 
Zugleich bietet sie die Chance, Musik wieder dorthin zu bringen, wo sie einmal 
zuhause war: in die aktive Lebenswelt der Menschen, in ihren Alltag. 
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2.2.2  Prozessuale und methodische Merkmale 
Community Music will keine „lehrende“ Musikvermittlung sein, sondern folgt 
dem Konzept der „Facilitation“. Sie möchte ermutigen (Joss 1993, S. 3), ganz im 
Sinne des Empowerment-Begriffs (Herriger 2020, S. 21)5, ist auf die Mitwirkung 
der Teilnehmenden ausgerichtet, setzt auf Selbstbestimmung (Coffman 2013, 
S. 275) und bleibt dementsprechend flexibel und ergebnisoffen. Ziele werden mit 
den Teilnehmer*innen „ausgehandelt“ (Higgins 2017, 48). Die „Qualität“ der Er-
gebnisse musikalischen Tuns wird ausschließlich von den Akteuren selbst beur-
teilt. Entscheidend ist nicht das Klangereignis, sondern die soziale Praxis (Rolle 
2015, S. 19). Der Prozess rangiert vor einem Produkt (Higgins 2012, S. 31). In-
formelles Lernen und Nachhaltigkeit sind weitere Merkmale (Schippers 2017, 
S. 32f).  

2.2.3  Politische und gesellschaftliche Merkmale 
Community Music hat stets soziale Ziele (Joss 1993, S. 3) und versucht, „Gegen-
bilder zu dominanten Diskursen“ zu schaffen (Sauer 2018, S. 750). Sie richtet tra-
ditionell ihren Blick auf die „working class“ (Higgins 2012, S. 30) sowie „musik-
ferne“ Milieus und Gruppen, denen ein Zugang zu Musik erschwert oder 
unmöglich ist und versteht sich als Gegenentwurf zu einer „elitären“ Hochkultur 
(Hill 2017, S. 21; vgl. Joss 1993, S. 3; Sauer 2018, S. 750). Auch sieht sie sich als 
möglichen Motor und Medium für einen sozialen Wandel (Kertz-Welzel 2020, 
S. 6; Mosley et al. 2021, S. 6), bis hin zum Einsatz für friedenstiftende Ziele6 – in 
dem festen Glauben an Musik als „sozialem Kitt“ (Krieger/Marquardt 2019, 
S. 33). Sie will vermitteln zwischen Kontext, Individuum, Musik und der Gruppe 
(de Bánffy-Hall 2017, S. 32).  

Hier gehen Soziale Arbeit und Community Music tatsächlich Hand in Hand: 
Menschen können über Musik ihre sozialen Positionen thematisieren (ebd.) und 
Musik kann Situationen sozialer Benachteiligung zumindest unterbrechen (Bart-
leet/Higgins 2017, S. 15) und für mehr Einfluss im eigenen sozialen Umfeld sor-
gen (Vougioukalou 2019, S. 534). Die Community Music stellt sozial relevante 
Fragen: Wer in der Gesellschaft hat Zugang zu Musik? Wer macht und spielt 
Musik? Wer entscheidet, was Musik ist und was nicht? (Howell 2017, S. 5) Wen 
sehen oder hören wir nicht? (Silverman 2009, S. 180; de Bánffy-Hall/Haak-
Schulenburg/Eberhard 2021, S. 1). In diesem Zusammenhang wird Community 
Music auch als hilfreich zur Entwicklung des „Sozialen Kapitals“ erachtet (Jo-
nes/Langston 2018, S. 131, 135f), das nicht zuletzt aufgrund der Globalisierung 
zunehmend wichtig wird (ebd., S. 132). 

                                                                                 

5  zu den Potenzialen des Empowerment durch künstlerisch-ästhetische Arbeit vgl. Meis 
2018, 43f 

6  besonders beachtenswert die Organisation „Musicians without Borders“: https://musici-
answithoutborders.org 

https://musici-answithoutborders.org
https://musici-answithoutborders.org
https://musici-answithoutborders.org
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2.2.4  Musikalische Merkmale 
Die Community Music erinnert daran, dass Musikvermittlung traditionell noch 
oft den bildungsbürgerlichen Vorstellungen einer „Hochkultur“ folgt (de Bánffy-
Hall 2019, S. 100). Auch wenn die Abgrenzung von „ernster“ klassischer Musik 
und U-Musik zunehmend von dem Distinktionsmerkmal der „cultural variety“ 
gegenüber einer diffusen „Trivialkultur“ abgelöst wird (Mandel 2014, S. 7ff), be-
steht bei der postmodernen kulturaffinen Gesellschaftsschicht weiter das Bemü-
hen, kulturelle „superiority“ zu demonstrieren (Parzer 2013, S. 69). In diesem 
Zuge verweist die Community Music auf die Gleichwertigkeit aller Musikformen 
(de Bánffy-Hall 2019, S. 101; 2017, S. 27) und sieht sich im Auftrag der Interkul-
turalität und der „Grenzüberschreitung“ unterwegs: sie will mit Klischees bre-
chen und z. B. eurozentrische Perspektiven hinterfragen (Josties 2019, S. 121; vgl. 
Avicoglu/Krüger/Yardin 2007, S. 137).  

Das Bestreben, Musik in sozialen Kontexten vom „Sockel der Hochkultur“ zu 
holen, hat eine fundamentale Diskussion zur Folge: wie stehen Musik, Qualität 
und künstlerische Exzellenz zueinander? Wie viel Wert kann, darf oder muss auf 
Eigenschaften wie Anspruch, Präzision und Hochwertigkeit der zu spielenden 
Musik gelegt werden? Wie viel vermeintlicher Dilettantismus (Jäger 2004, S. 63) 
ist hinzunehmen oder ist eine solche Bezeichnung vielleicht gänzlich unange-
messen? Sicher macht es die Tatsache, dass die Attribute „laien-“ oder „amateur-
haft“ negativ konnotiert sind, für die Community Music nicht einfacher.  

3 Ziele der Community Music 

Die Community Music bringt einen sehr umfangreichen Katalog anzustrebender 
Ziele mit. Dieser ist dynamisch zu verstehen. Nicht alle Ziele haben das gleiche 
Gewicht, sondern treten je nach Kontext in den Vorder- oder Hintergrund.  

Wesentliche Ziele sind: 

3.1 Menschen für Musik gewinnen – Musik für alle 

Das Ziel, Musik zu verbreiten und Menschen zu musikalischem Ausdruck zu 
„stimulieren“ (Erb 1926, S. 445), fußt auf der Annahme, dass Menschen grund-
sätzlich danach streben, sich kompetent, autonom, mit anderen verbunden und 
schlicht „wohl“ zu fühlen (vgl. Mullen/Deane 2017, S. 177f), und sie darüber hin-
aus eine natürliche Musikalität besitzen sowie das Bedürfnis, sich darüber auszu-
drücken. Die Community Music hat besonders diejenigen Menschen im Blick, 
die musikalisch „alienated“ (Bartholomew/Lawrence 1920, S. 13) oder aus gesell-
schaftlichen oder strukturellen Gründen vom Musizieren ausgeschlossen sind 
(Mullen/Deane 2017, S. 179).  
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Tatsächlich reicht ein „Angebot“ allein allerdings nicht aus, um Menschen zu 
Community Music zu aktivieren, die bislang den Weg zu Kultur nicht gefunden 
haben oder finden wollten (Roderigo 2020, S. 44). „Du musst ihnen zeigen, dass 
es etwas gibt, dass sie (…) wollen könnten.“ (Huber/Turino 2014, S. 5). Musik 
soll die Menschen „bewegen, verändern und öffnen“ (Rüdiger 2014, S. 9). Damit 
das funktioniert, stellen sich – analog zu den Methoden sozialer Arbeit – ein auf-
suchender Ansatz und Angebote im Nahraum als zielführender dar als pauschale 
und begrenzt aufgelegte Programme. Unbestritten ist, dass Musik zu einem men-
schenwürdigen Leben beitragen kann und eine positive Wirkung auf das soziale 
Verhalten des Menschen hat (Höppner 2012, S. 551). Mit dem Blick auf Deutsch-
land muss das Statement von Minkenberg aber als weiterhin gültig angesehen 
werden: es fehlt im Rahmen der Kulturarbeit noch sehr an Konzepten, Bürger 
musikalisch zu aktivieren (Minkenberg 2015, S. 195), hin zu einer „artistic citi-
zenship“ (Silverman/Elliott 2017, S. 365). 

3.2 Ermutigen/Empowerment/Teilhabe fördern 

Insbesondere das (fehlende) Zutrauen der Menschen in ihre eigenen kreativen und 
musikalischen Ressourcen soll geweckt oder gesteigert werden.7 Nicht selten hat 
die Community Music dabei Menschen im Blick, die aus den verschiedensten 
Gründen eine Distanz zum Musizieren aufgebaut haben, sei es aus schlechten Er-
fahrungen oder einer (meist erlernten) Selbsteinschätzung, unmusikalisch oder 
unbegabt zu sein. Dieser Zähler soll auf Null gestellt und die Betroffenen sollen 
ermutigt werden, die inneren Hürden allmählich abzubauen. Die Community Mu-
sic beschäftigt sich mit der „Entwicklung“ der Teilnehmer*innen musikalisch, 
menschlich und sozial (Mather/Camlin 2016, S. 217; Veblen/Olsson 2002, S. 731). 
Eine primäre Aufgabe ist also: „creating interest in it“ (Erb 1926, S. 445), um an-
schließend zu ermutigen (Zech 2013, S. 189 und Blank 2018, S. 328f). Dabei geht 
es – analog zum Empowerment-Ansatz – auch um ein „transitives“ Empower-
ment, also die Unterstützung und Förderung durch andere (Herriger 2020, S. 17) 
und ein Empowerment der Community selbst (ebd., S. 211). 

3.3 „Musik überall“ 

Erstaunlich selten wird in der Literatur das Ziel formuliert, Musik – gerade in 
Europa und vielleicht besonders in Deutschland – wieder dahin zurückzubrin-
gen, wo sie herkommt: auf die Dorfplätze, die Straßen, die Spielplätze und in 

                                                                                 

7  im Sinne des „Capatibility-Approachs“ (vgl. Tiedeken 2017, 43f; Wickel 2018, 11f). 
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die Quartiere. Musik sollte in ihre unterschiedlichen sozialen Kontexte (zu-
rück) gebracht werden (Rüdiger 2014, S. 8). Was vor allem in außereuropäi-
schen Kulturkreisen noch eine Selbstverständlichkeit ist, Musik also zum All-
tag dazugehört, ist hierzulande kaum noch sichtbar. Die durchaus zahlreichen 
musikalischen Aktivitäten „an der Basis“8, werden für die Öffentlichkeit nur in 
Konzerten, Auftritten oder Ähnlichem in Form ihrer Produkte sicht- bzw. hör-
bar werden. Der Prozess hingegen bleibt hinter verschlossenen Türen, was für 
die Distanz von musikalischer Praxis und außenstehenden „Laien“ sorgt. Das 
„how to“ bleibt diesen verwehrt. Die in der Sozialen Arbeit wichtige Alltags- 
und Lebensweltnähe, wie sie auch in den Ansätzen der „Community Work“ 
zentral diskutiert wird, ist aber für den Erfolg von Community Music von zent-
raler Bedeutung, um der Vision einer „music making society“ (Cerachowitz 
2016, S. 174) näher zu kommen. 

3.4 Integration und Inklusion/Identitätsstiftung 

Dass es um mehr geht, als „nur“ gemeinsam Musik zu machen, zeigt sich an dem 
Bestreben, integrativ und inklusiv zu wirken, was zugleich ein originäres Ziel der 
Sozialen Arbeit ist (Tiedeken 2017, S. 78). Ganz allgemein soll die soziale Kohä-
sion verstärkt werden (Koopman 2007, S. 153; Higgins/Wilingham 2017, S. 10f), 
auch im Hinblick auf eine kulturelle Identität (vgl. dazu Veblen/Olsson 2002, 
S. 732f). Neben sozialen Prozessen geht es auch um eine musikalische Integration 
(Carruthers 2009, S. 2). Alle Level musikalischen Könnens sollen im Blick behal-
ten werden, „aficionado, amateur and professional“ (Blake 2021, S. 3). Commu-
nity Music will identitätsstiftend sein – sozial (Grosse 2016, S. 84; Krieger/Mar-
quardt 2019, S. 39) und persönlich (Gies 2013, S. 101).

3.5 Nachhaltigkeit 

Dass Musikprojekte über einen langen Zeitraum oder sogar unbefristet stattfin-
den, ist für alle Beteiligten wünschenswert und für die Verwirklichung und Ver-
tiefung des Community Gedankens – auch im Sinne eines „lifelong musical lear-
ning“ (Higgins 2012, S. 83) - sehr wichtig (Schippers 2017, S. 32f; Johnston/Flynn 
2016, S. 56f). Ein Kernproblem stellt sich den Community Music-Akteuren da-
bei. Erstens: Niedrigschwellige, integrative und soziale Projekte sind im Rahmen 
kultureller Bildung in Deutschland zum größten Teil als befristete Projekte an-

8  Hingewiesen sei auf den Dokumentarfilm „Sound of Heimat“ von Birkenstock/Tengeler, 
2012. 
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gelegt. Ähnlich geht es den Aktivitäten im Rahmen der sozialen Arbeit. Projekte, 
die einer Community über einen längeren Zeitraum den Raum für „together-
ness“ im musikalischen Tun ermöglichen, sind selten. Insbesondere eine ausblei-
bende Anschlussfinanzierung führt dazu, dass es im schlimmsten Fall bei einem 
Event, im besten Fall einer Arbeit über mehrere Monate bleibt und die Existenz 
der Community anschließend infrage steht.  

3.6 Wellbeing 

Ein dem ersten Anschein nach profanes, aber durchaus legitimes und mächtiges 
Ziel ist das „Wellbeing“, das immer wieder hervorgehoben wird (vgl. Ansio/ 
Seppälä/Houni 2017, S. 5; Creech 2017, S. 94; Hill 2004, S. 146), ohne dass dieses 
allerdings näher definiert würde. „Enjoyment“ und „Celebration“ sind jedenfalls 
ausgewiesene Faktoren im musikalisch-sozialen Geschehen (Cerachowitz 2016, 
171). Während das Ziel „Wohlbefinden“ in der Sozialen Arbeit keine ausgewie-
sene Rolle spielt, findet es in der Community Music zwar regelmäßig Erwäh-
nung, wird aber nicht als die wesentliche innere Kraft herausgestellt, welche Teil-
nehmer*innen idealerweise spüren. Diese regelmäßigen kleinen „emotionalen 
Revolutionen“ aber sind es, die sie dazu bewegt, Musik zu machen und die Com-
munity zu besuchen.  

4 Community Music in der Praxis – Methoden 

4.1 Setting 

Das Setting von Community Music-Projekten ist idealerweise gekennzeichnet 
von einer Umgebung, die Vertrauen, Offenheit und Respekt ermöglicht und die 
Teilnehmer*innen ermuntert, gemeinsam Probleme zu lösen, Entscheidungen 
zu treffen und auch Risiken einzugehen (Ngai Lam Yau 2008, S. 264).  

4.1.1  Niederschwelligkeit 
Die begrifflich sperrige „Niederschwelligkeit“ ist eine fundamentale Forderung 
der Community Music und findet seine Entsprechung in den Methoden Sozialer 
Arbeit. 
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Mehr als eine Kunst 
Soziokultur als Gesellschaftslabor 

Mechthild Eickhoff, Fonds Soziokultur 

In soziokulturellen Projekten sind Menschen jeden Alters als Expert*innen für 
die Kultur und Lebensgestaltung eingebunden. Zahlreiche unterschiedliche Ak-
teur*innen bundesweit schaffen Settings, in denen neue Perspektiven aus der 
und auf die Gesellschaft sichtbar werden. Künstler*innen-Initiativen arbeiten 
mit Streetworker*innen, soziokulturelle Zentren bringen Politik und Anwoh-
ner*innen ins Gespräch, Kulturschaffende bauen mit Anwohner*innen fahrende 
Bühnen der Nachhaltigkeit. Das Feld der Soziokultur und ihrer Aktivitäten ist 
weit. Gerade an Schnittstellen zu anderen Bereichen wird deutlich, welchen Bei-
trag für eine demokratische Gesellschaft Soziokultur leisten kann.  

Es sagt sich leicht: Mit Kunst und Kultur die Gesellschaft gestalten – egal zu 
welchem Thema. Wichtige Themen in ein emotionales Setting mit seriösen Mit-
wirkungsmöglichkeiten und entsprechend offenem Ausgang zu verwandeln, ist 
jedoch eine große Kunst. Viele Kulturschaffende in Kultureinrichtungen, sozio-
kulturellen und medienkulturellen Einrichtungen und in Jugendkunstschulen o-
der Einrichtungen der Kulturellen Bildung übersetzen Metathemen in greifbare 
Beispiele. Bestenfalls, und dies ist ein Spezialgebiet der Soziokultur, werden aus 
diesen symbolisch verhandelten Wirklichkeiten neue Realitäten.  

Dieser Text beinhaltet Beispiele aus der Förderpraxis des Fonds Soziokultur, 
einem von sechs Bundeskulturfonds. Es ist der Blick auf soziokulturelle Praxis in 
Deutschland, die aufgrund des Themas, der Beteiligten, der Methoden, der Orte 
oder der Kooperationspartner*innen exemplarisch erscheint. Diese Praxis ent-
steht auch auf der Basis der kontinuierlichen Arbeit soziokultureller Zentren, 
Einrichtungen der Kulturellen Bildung, der Jugendkunstschulen und Kreativ- 
und Medienwerkstätten und Kulturzentren in den Gemeinden. Sie sind als ver-
lässliche Strukturen unabdingbar für Experimente und Weiterentwicklungen. 
Hier sei der Blick jedoch auf projektartige Experimente der freien Kulturarbeit 
unter Beteiligungsbedingungen gerichtet. 

Erfinder*innen-Garage 

Um die Erfindungen und Produktentwicklungen aus der Unternehmer*innen-
Welt ranken häufig große Legenden. Mutige Ideen von einzelnen Menschen, die, 
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noch verborgen in der Nachbarschaft an etwas geglaubt und begeistert und klug 
entwickelt haben. Die Garage steht sinnbildlich für den Anfang von Innovation 
dort, wo die Freiheit des Experimentierens noch groß ist und man sie am wenigs-
ten vermutet. Auch in der Kultur, zumal der beteiligungsorientierten Kulturar-
beit ließen sich diese Geschichten erzählen. Der Unterschied ist die daraus fol-
gende Orientierung nicht an der Marktgängigkeit eines Produkts, sondern am 
Aushandlungsbedarf in der Gesellschaft. Dieser endet nicht mit einem Produkt, 
da sich die Gesellschaft nicht nur aktuell unter deutlichem Druck, sondern per-
manent wandelt.  

Aus der Förderpraxis des Fonds Soziokultur, der seit über 30 Jahren soziokultu-
relle Projekte in Deutschland fördert, lassen sich zahlreiche erfinderische Ent-
wicklungen für die Kultur und Mitwirkung in der Gesellschaft erkennen. Der 
Fonds fördert „modellhafte“ Projekte, die relevante gesellschaftliche Themen mit 
künstlerischen Mitteln und unter Beteiligung der Bevölkerung bearbeiten. Ne-
ben den etablierten soziokulturellen Zentren treten immer neue Initiativen her-
vor, die sich mit unterschiedlichen künstlerischen Mitteln und sozialen Fragen 
beschäftigen. Oftmals sind es Zusammenschlüsse von Kulturschaffenden, die 
Kunstmachen als Arbeit an der Sozialen Plastik begreifen, also gesellschaftliche 
Fragen mit ihren Aktivitäten verbinden und auch mit der Bevölkerung bearbei-
ten. Dabei werden Selbstverständlichkeiten infrage gestellt: Identitätszuschrei-
bungen, Geschlecht und Gender, Entscheidungsgewalt, kommerzielle Zusam-
menhänge, Platz und Raumansprüche, Verteilung von Besitz, Zugangsbarrieren 
und Mobilität, Bildung, Anerkennung – also vermeintlich funktionale oder ge-
setzte Regeln, die erhebliche Auswirkungen auf das Gefühl von Macht und Ohn-
macht einzelner oder von Gruppen haben.  

Es sind Initiativen auch ohne feste Einrichtung, Zusammenschlüsse von 
Kulturschaffenden und Künstler*innen, die in unterschiedlichen Projekten ar-
beiten und flexibel an neue Orte, temporär in Gebäude oder Leerstand gehen 
und Kunst mit Soziokultur verbinden. Dabei entwickeln sich projektbezogen, 
aber auch mit nachhaltiger Wirkung Kooperationen: Musik und Streetwork, 
Straßenoper und Liegenschaftsamt, Nachhaltigkeitsprojekt mit Forschungs-
einrichtung. 

Gesellschaftliche Entwicklungen spiegeln sich in den Projekten wider; diese 
Entwicklungen können dort reflektiert und neu verhandelt werden, also kon-
struktiv zurückwirken. Sie bieten eine Möglichkeit, dass Menschen sich gese-
hen fühlen und mit ungewöhnlichen, gestalterischen Mitteln Einfluss auf ört-
liche Entwicklungen nehmen. Es ist eine Form politischer Arbeit, die innerhalb 
der Gesellschaft, aber auch bei politisch Verantwortlichen eine Situation neu 
vor Augen führen und Alternativen des Denkens und Handelns aufzeigen 
kann. Wenn Soziokultur verwahrloste Plätze in der Stadt neu belebt und mit 
Anwohner*innen gestaltet, ist dies ein Planungs- und softer Bauprozess „von 
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